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Einleitung

Als Goethe im Januar 1806 »mit freundlicher Behaglichkeit« 
seine Rezension des von Achim von Arnim und Clemens 
Brentano herausgegebenen ersten Bandes von Des Knaben 
Wunderhorn anfertigte, war er sich wohl kaum bewusst, dass 
er ein Werk besprach, welches der deutschen Lyrik für nun-
mehr hundert Jahre Vorbild und fast unerschöpfliche Sprach-
quelle sein sollte. Die von dieser Sammlung ausgehende Welle 
des Volksliedtones markiert nicht nur einen tiefen Einschnitt 
in der Geschichte klassisch-romantischer Lyrik, sondern in der 
Geschichte der deutschen Lyrik überhaupt. Die kunstvolle 
Nachbildung romanischer Strophenformen, wie sie die Früh-
romantiker übten, die von August Wilhelm Schlegel, als einem 
Schüler Gottfried August Bürgers, ausgehende Sonettenmode, 
die formstrenge, gelegentlich schematisch geübte Kunst der 
Glossen- und Kanzonendichtung, die »Stanzenwut und -glut« 
des Schlegel-Kreises, Hymnen und Oden, Variationen und Im-
provisationen, kurz: die ganze Fülle artifizieller Verskunst ei-
nes europäisch gesinnten und gebildeten Zeitalters trat am En-
de des ersten Jahrzehnts des 19. Jahrhunderts in den Schatten 
des romantischen Liedes, einer singbaren und volkstümlichen 
Gedichtform, welche über die entstehenden Gesangsvereine 
und Singschulen, über Studentenliederbücher und das Solda-
tenlied, nicht zuletzt aber durch die kunstvollen Kompositio-
nen der Schubert, Schumann, Brahms, Wolf etc. in der ganzen 
Welt verbreitet wurde. Vergeblich hatte Johann Heinrich Voß 
noch 1808 nach Zensur und Druckverbot gegen den von Arnim 
und Brentano »zusammengeschaufelten Wust« gerufen und 
die Verwilderung des literarischen Geschmacks beklagt, Goe-
thes ermunternde Rezension und Görres’ Propagierung des 
neuen Tones im Kreise seiner Heidelberger Schüler (1806–08), 



20 zu einem Zeitpunkt, an dem das Publikum solcher Lieder für 
diese »Aufmunterungen« besonders empfänglich war, ver-
schafften Des Knaben Wunderhorn eine ungeahnte Populari-
tät. Tausendfach zitiert, variiert und gespiegelt wurden diese 
Lieder tatsächlich, wie es Goethe 1806 gewünscht hatte, »nach 
und nach in ihrem eigenen Ton- und Klangelemente von Ohr 
zu Ohr, von Mund zu Mund getragen, kehrten […] allmählich 
belebt und verherrlicht zum Volke zurück, von dem sie zum 
Teil gewissermaßen ausgegangen«. Heinrich Heine hat knapp 
dreißig Jahre später eben dieses Faktum bestätigt, als er in der 
Romantischen Schule das produktive Missverständnis der 
Sammlung »alter deutscher Lieder« als einer Sammlung von 
Volksliedern verkündete. Für Goethe noch war ein Volkslied 
kein Gedicht aus dem Volk oder für das Volk; er definierte diese 
Art von Gedichten als »Lieder, die ein jedes Volk, es sei dieses 
oder jenes, eigentümlich bezeichnen und, wo nicht den ganzen 
Charakter, doch gewisse Haupt- und Grundzüge desselben 
glücklich darstellen«. Unabhängig von den unterschiedlichen 
Vorstellungen über Entstehung und Verbreitung der »Lieder 
des Volks« aber kann auch Heine Des Knaben Wunderhorn 
»nicht genug rühmen; es enthält die holdseligsten Blüten des 
deutschen Geistes, und wer das deutsche Volk von einer lie-
benswürdigen Seite kennen lernen will, der lese diese Volks-
lieder. In diesem Augenblick liegt dieses Buch vor mir, und es 
ist mir, als röche ich den Duft der deutschen Linden. Die Linde 
spielt nämlich eine Hauptrolle in diesen Liedern, in ihrem 
Schatten kosen des Abends die Liebenden, sie ist ihr Lieblings-
baum und vielleicht aus dem Grunde, weil das Lindenblatt die 
Form eines Menschenherzens zeigt. Diese Bemerkung machte 
einst ein deutscher Dichter, der mir am liebsten ist, nämlich 
ich«. Die Entwicklung der Vorstellung von Volkslied und 
Volksliedton in der Lyrik ging also der Ausbildung einer Theo-
rie von Nationalcharakteren parallel, so dass Begriff und Praxis 



21von Volkslied und Volkslieddichtung auch an späteren nationa-
listischen Verhärtungen dieser Theorie teilhatten. Auf dem 
Höhepunkt der Napoleo nischen Machtentfaltung in Europa 
glaubten die Romantiker an die Möglichkeit einer Nationwer-
dung der Deutschen durch Poesie, an eine friedliche Völkerge-
meinschaft von Kulturnationen, und es gehört zur Tragödie 
der deutschen Romantik, dass sich im Bannkreis dieser Gedan-
ken auch der nationalistische Missbrauch von Poesie entwi-
ckeln konnte. »In der Brust der Schriftsteller eines Volkes«, 
meinte Heinrich Heine, »liegt schon das Abbild von dessen Zu-
kunft, und ein Kritiker, der mit hinlänglich scharfem Messer 
einen neueren Dichter sezierte, könnte, wie aus den Einge-
weiden eines Opfertiers, sehr leicht prophezeien, wie sich 
Deutschland in der Folge gestalten wird.«

Die Wendung deutscher Dichter zu dem von Arnim und 
Brentano populär gemachten neuen Kunstton in der Lyrik ist 
durchaus zu vergleichen mit der von Ludwig Tieck um 1821 
eingeleiteten Prosawende der deutschen Literatur, durch wel-
che theoretisch die soziale und literarische Rolle der fast 
 zwanzig Jahre lang dominierenden Lyrik an die Prosa überging 
und gleichzeitig die klassisch-romantische Autonomieästhetik 
durch zweckästhetische Bestimmungen von Literatur abgelöst 
wurde. In den Jahren 1805/06, in denen sich die Prävalenz des 
Volksliedtones anbahnte und für Goethe die romantisch bear-
beiteten Lieder aus Des Knaben Wunderhorn »einen unglaubli-
chen Reiz, […] wie der Anblick und die Erinnerung der Jugend 
fürs Alter« hatten, war der frühromantische Zirkel, die »Partei 
in der Literatur«, wie ihn August Wilhelm Schlegel genannt 
hatte, schon weitgehend aufgelöst, wurde die theorie-typische 
Phase der (Früh-)Romantik abgelöst durch die produktions-
typische Phase der Hochromantik, die nicht mehr von der Ge-
neration der in den späten sechziger und frühen siebziger Jah-
ren geborenen Autoren, sondern von der um rund zehn Jahre 



22 jüngeren Dichtergeneration getragen wurde. Die nochmals 
um rund zehn Jahre später geborenen Dichter, die etwa vom 
Beginn der Restaurationszeit bis tief in die vierziger Jahre des 
19. Jahrhunderts hinein schrieben, von ihren Zeitgenossen 
aber seit etwa 1830 als altmodisch und als politisch wie litera-
risch reaktionär bekämpft wurden, repräsentieren eine rezep-
tionstypische Phase der Romantik, in der mit der Breitenwir-
kung romantischer Lyrik auch ihre Trivialisierung und ihre 
dem biedermeierlichen Zeitgeschmack folgende politische und 
moralische Glättung erfolgte.

Innerhalb der theorietypischen Phase war im Kreise der Jena-
er und Berliner Frühromantik das Gedicht zunächst eine Art äs-
thetisches Spielmaterial, Illustrationsobjekt für die Leistungs-
fähigkeit der theoretisch entworfenen neuen Poesie, Experi-
mentierfeld für die Poesiefähigkeit der deutschen Sprache 
gegenüber den angeblich poesienäheren romanischen Spra-
chen, damit auch Versuchsobjekt für die als Gesellschaftsspiel 
betriebene Improvisationskunst. Die große Zahl der Gemälde-
sonette und Kunstgedichte in frühromantischer Zeit war nicht 
nur ein Ersatz für die fehlenden Möglichkeiten vielfacher Re-
produktion von Werken der bildenden Kunst, sondern belegt 
vor allem die poetische Transformation der mit Engagement 
geführten Diskussion um die Hierarchie der Künste. Die Poesie 
der Worte sollte sich der stummen malenden Poesie und selbst 
der Musik auf ihrem je eigenen Feld überlegen erweisen. So ist es 
nur konsequent, wenn sich Wackenroder von konkreten Bild-
vorlagen löste und Gemäldegedichte schrieb, in denen das Ge-
dicht Gemälde und deutende Beschreibung dieses Gemäldes 
zugleich war, oder wenn Brentano das Sonett »Über eine Skizze« 
der in seiner Vorstellung entstandenen Skizze nachgestaltete.

In der Interdependenz von Theorie und Poesie schufen die 
Frühromantiker seit etwa 1790 in ihren Gedichten mit allegori-
schen und ironischen Stilformen, mit vielfältigen Bezügen auf 



23Naturmystik und Naturphilosophie (von Jacob Böhme bis 
Schelling) eine lyrische Geheimsprache, die nur dem engen 
Kreis der Eingeweihten voll verständlich war. Sie proklamier-
ten um die Jahrhundertwende sogar gegen den rationalisti-
schen Zwang zur Verständlichkeit des Gedichtes die program-
matische Unverständlichkeit ihrer Poesie und die naturnahe 
Suprematie der Form über den Inhalt. »[…] warum soll eben 
Inhalt den Inhalt eines Gedichtes ausmachen?« – fragt Ludo-
viko in Ludwig Tiecks Roman Franz Sternbalds Wanderungen, 
und Rudolf singt darauf die »tollen Verse«:

Durch den Himmel zieht der Vögel Zug,
Sie sind auf der Wanderschaft begriffen,
Da hört man gezwitschert und gepfiffen
Von Groß und Klein der Melodien genug.

[…]

Sie wissen alle nicht, was sie meinen,
Sie wissen’s wohl und sagen’s nicht,
Und wenn sie auch zu reden scheinen,
Ist ihr Gerede nicht von Gewicht.

Das Lied des Dichters ist dem Gesang der Vögel zu vergleichen, 
zweckfrei und doch, in Heiterkeit und Schmerz, zutiefst dem 
tödlichen Grundgesetz des Lebens verbunden, das hier – in 
Vorwegnahme darwinistischer Positionen des 19. Jahrhun-
derts – als ein gieriger, alles verschlingender Schlund beschrie-
ben wird. Von solchen Gedichten wurden später Joseph Görres 
und Clemens Brentano angeleitet, der Tollheit nicht nur eine 
Naturform, sondern auch eine Kunstform zuzuerkennen. Die 
Kunstform der Tollheit aber verdeckt nur unvollkommen die 
stets von neuem aufbrechenden nihilistischen Anfechtungen 
der romantischen Dichtergeneration.



24 Auch wenn die Esoterik der »ästhetischen Kirche« in Jena of-
fenkundig ist und im Anschluss an das berühmte Romantiker-
treffen in Jena (im November 1799) selbst Dorothea Veit die 
Sprachverwirrung des Zirkels konstatierte – »ich will aber wet-
ten was einer will, sie verstehen sich selbst nicht, und einander 
nicht« –, so sind doch nahezu alle Themen, Formen, Stile und 
Bildtopoi, deren sich die spätere Romantik bediente, schon in 
dieser Lyrik bereitgestellt. Vor allem Friedrich von Hardenberg 
(Novalis) und Ludwig Tieck haben jene »Tropen- und Rätsel-
sprache« geschaffen, welche die Brüder Schlegel theoretisch 
fundierten und die Hochromantiker zitierend und deutend 
multiplizierten. Die vom Mondschein beglänzte und in ihm 
sich verwandelnde Natur; das von unstillbarer Sehnsucht be-
wegte Herz des Menschen; der Wald der Welt, in dessen Weite 
und dämmernder Einsamkeit sich der Mensch verlieren, aber 
auch selbst finden kann; »Treulieb«, welche Zukunft und Dauer 
der Liebe verspricht, aber sich auch »verliegen« kann; die aus 
der Liebe entspringende Poesie als die Frucht der inneren 
Welt, welche Macht gewinnt über alles Denken und Handeln 
des Menschen; »heilige Wehmut« als die Grundstimmung des 
erweckten Herzens; Totenklage und Freundschaftsbitte, Na-
turanalogien und das Gefühl der unaufhaltsam dahineilenden 
Zeit – es gibt kaum ein Thema, kaum ein Bildfeld, das nicht 
schon in der Lyrik Tiecks, Hardenbergs und der Brüder Schle-
gel vorbildlich für die spätere Romantik angetönt wäre. In die-
sen – im Prosakontext – von Waldhörnern, Geigen und Lauten 
begleiteten Gesängen ist auch schon jenes moderne, die Im-
provisation und das Stegreiflied, den akkordbegleiteten ein-
stimmigen Gesang begünstigende Instrument zu hören, das 
Anna Amalia, Herzogin von Sachsen-Weimar, um das Jahr 
1788 als ein »vermeintlich neues Instrument« aus Italien nach 
Deutschland mitgebracht hatte: die Gitarre. Unter den roman-
tischen Dichtern soll zuerst Clemens Brentano dieses Instru-



25ment virtuos beherrscht haben. Einem Bericht Luise Hensels 
zufolge hat er zu seiner viersaitigen alten Gitarre – »es war sei-
ner Aussage nach die erste in Deutschland gemachte« – Goe-
thes »König in Thule«, Lieder Achim von Arnims, Luise Hen-
sels und eigene Lieder oft – wie das Lied »Durch den Wald mit 
raschen Schritten« – »nach einer selbst erfundenen Melodie 
außerordentlich schön« gesungen.

Anonym, mit eigenen Liedern in das Gedächtnis des Volkes 
einzugehen, um so gleichsam der Natur zurückzugeben, was 
aus ihr genommen worden war, scheint die Sehnsucht der ro-
mantischen Dichtergeneration gewesen zu sein. Die Anek-
dote, dass Joseph von Eichendorff und Otto Heinrich Graf von 
Loeben 1807 das Manuskript von Loebens Roman Guido in ei-
ne Felsspalte bei Heidelberg versenkten, um es auf diese Weise 
der Natur zurückzugeben, »als deren heilige Emanation Loe-
ben sein Werk sah« (Raimund Pissin), ist nur eine exaltierte 
Äußerungsform dieser allen Romantikern gemeinsamen Vor-
stellung. Anonym oder fast anonym in das Liedgut des Volkes 
einzugehen ist vielen Romantikern in der Tat gelungen. So soll 
Hardenbergs Vater nach dem Tod seines Sohnes mit großer 
Rührung beim Gottesdienst eines von dessen ihm völlig un-
bekannten geistlichen Liedern gesungen haben; Clemens 
Brentanos Romanze »Die Gottesmauer« wurde schon zu Leb-
zeiten des Autors von den Berliner Neupietisten in den An-
fechtungen des Alltags wie eine Tageslosung zitiert und be-
hielt tröstende und stärkende Funktion – wofür Theodor Fon-
tane, Wilhelm Raabe und Ernst Wiechert zeugen – bis in die 
dreißiger Jahre des 20. Jahrhunderts; von Mendelssohns Ei-
chendorff-Chören kannte man lange Zeit nur den Komponis-
ten, da der Autor schon 1847 öffentlich totgesagt worden war. 
So wurden die Lieder Arndts, der Novalis und Schenkendorf 
über die evangelischen Kirchengesangbücher weit verbreitet, 
Joseph von Eichendorffs, Uhlands und Kerners Trink- und 


